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      Ein stürmischer Wind fegte durch die Royal York Crescent in Bristol und wehte braune und gelbe Blätter über die Straße und durch das schmiedeeiserne Tor, wo sie sich unten vor den Fenstern und der Tür der Dienstbotenquartiere sammelten. Phineas Stropford, der Viscount Hayworth, klopfte an die Tür von Nr. 17 und überreichte seine Karte. Es bedurfte nur eines raschen Blickes, damit der Butler seine abweisende Miene ablegte und die Tür weit öffnete, um Phineas einzulassen.

      „Mr. Stokes erwartet Sie, Lord Hayworth. Ich werde ihn von Ihrer Ankunft in Kenntnis setzen. Bitte treten Sie ein. Darf ich Ihnen Hut und Mantel abnehmen?“

      Phineas entledigte sich dieser und wartete, während der Butler zügigen Schrittes in ein Zimmer weiter hinten im Korridor ging. Phineas war nicht nervös – das wollte er sich nicht gestatten, ungeachtet dessen, dass er hier war, um seine Zukunft unwiderruflich zu besiegeln. Er strich die Falten aus seinen Ärmeln und blickte an sich hinunter. Seine cremefarbenen Pantalons waren tadellos, doch auf seinen Hessenstiefeln befand sich ein Schlammfleck. Das ärgerte ihn, doch er konnte nun nichts dagegen unternehmen. Zudem nahm er an, dass er Erasmus Stokes nicht zu beeindrucken brauchte.

      Der Butler kam innerhalb weniger Minuten zurück. „Mr. Stokes wird Sie empfangen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?“ Er führte Phineas in das Arbeitszimmer seines Herrn, und Stokes erhob sich, sobald er eintrat.

      „Treten Sie ein, Mylord.“ Stokes verbeugte sich und ging dann auf Phineas zu, der den Raum mit einem Blick in sich aufnahm.

      An einem Ende stand ein repräsentativer Schreibtisch, an dem Stokes gesessen hatte, und dahinter ein Sheraton-Tisch, auf dem ein kompliziertes Modell einer Segelfregatte stand. Zwei mit grünen und goldenen Fäden durchwirkte Bergère-Sessel mit Armlehnen aus Mahagoni waren behaglich vor dem Kamin platziert, und über dem Kaminsims hing ein großes Gemälde, das Phineas für ein Werk von Joseph Turner hielt, und eine auf stürmischer See verlorene Schaluppe zeigte. Er fragte sich, ob Stokes’ von Natur aus Elegantes schätzte oder ob er sein Zuhause mit der Absicht eingerichtet hatte, seine Gäste zu beeindrucken.

      „Sie schauen sich den Turner an, wie ich sehe. Es war nicht leicht, einen zu ergattern, doch ich war entschlossen. Ich gebe mich nur mit dem Beste zufrieden.“ Stokes rieb sich die Hände, während er leise lachte, und Phineas hatte seine Antwort. Stokes besaß das Kunstwerk, um zu beeindrucken.

      Phineas wandte sich um und quittierte Stokes’ Bemerkung mit einem Neigen des Kopfes. Der Diener wartete an der Tür und Stokes trug ihm blaffend auf, Brandy zu bringen, dann bedeutete er Phineas, auf einem der Sessel vor dem Feuer Platz zu nehmen.

      Das tat er und Stokes setzte sich in den anderen Sessel. „Ich möchte es Ihnen nicht vorenthalten, Mylord. Ich war höchst zufrieden, dass Sie geruhten, mein Angebot in Betracht zu ziehen, sobald ich erfahren hatte, dass Sie auf der Suche nach einer Frau sind.“ Stokes runzelte plötzlich die Stirn und preschte – auf tölpelhafte Weise, wie Phineas es von ihm erwartet hatte – nach vorne. „Nicht, dass Sie mir damit einen Gefallen tun, wohlgemerkt. Kitty ist keine Beleidigung für das Auge, und ich habe das Angebot in einem Maße versüßt, das, wie Sie zugeben müssen, attraktiv ist. Als ich meinem Partner erzählte, was ich zahle ...“

      „Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht derart öffentlich mit dem Namen Ihrer Schwester um sich werfen. Ich versichere Ihnen, ich bin es nicht gewohnt, dass über meinen eigenen Namen derart offen gesprochen wird.“ Phineas wich Stokes’ Blick aus, da er befürchtete, seine Abscheu über die Art ihres Geschäfts würde deutlich werden.

      „Nein. Das heißt ...“ Stokes zauderte. „Ich habe es ein oder zwei meiner engsten Partner erzählt, aber ich würde es nicht als damit um mich werfen bezeichnen.“

      „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie die Details unserer Verhandlungen für sich behalten würden. Sie dürfen meinen Namen in Ihren geschäftlichen Angelegenheiten verwenden, wozu Sie sicherlich jedes Recht haben. Schließlich ist es mein Name, den Sie gekauft haben.“ Phineas hielt inne. Das Ganze war geschmacklos, doch dieses eine Mal würde er offen sein. „Ich möchte jedoch klarstellen, dass mein Privatleben – auch wenn es mit dem Ihrer Schwester verbunden ist – nicht öffentlich ist.“

      „Natürlich, Mylord“, erwiderte Stokes hastig. Er räusperte sich und blickte stirnrunzelnd das Gemälde an, während sich eine peinliche Stille zwischen ihnen ausbreitete.

      Als die Tür sich öffnete, sprang Stokes auf und bedeutete dem Butler, den Kristalldekanter mit abgeflachtem Boden vor ihnen auf den Tisch zu stellen. Phineas betrachtete die merkwürdige Konstruktion und kam zu dem Schluss, dass er für einen Schiffskapitän gedacht sein könnte, um zu verhindern, dass der Dekanter bei Seegang umkippte.

      Stokes nahm das Glas Brandy, das ihm sein Butler eingeschenkt hatte. „Als die französische Grenze noch offen war, habe ich genug von diesen Flaschen gekauft, um einen Keller zu füllen. Es sind nicht mehr viele übrig, doch ich glaube nicht, dass Ihr etwas zu beanstanden haben werdet, Mylord.“

      „In der Tat nicht“, sagte Phineas, trank einen Schluck und dann noch einen weiteren. „Er ist recht gut. Ich selbst besitze nichts Vergleichbares, doch ich glaube, mein Vater hat ein paar Flaschen.“ Das schien Stokes zu gefallen. Er strich sich den Schnurrbart glatt und verbarg dabei ein Lächeln.

      Obgleich Phineas regelmäßig Berichte von seinem Bevollmächtigten erhalten hatte, versuchte er, Stokes einzuschätzen, seit er durch die Tür getreten war. Dieses erste und letzte Treffen würde schließlich viel über Phineas’ zukünftiges Glück entscheiden. Er kam zu dem Schluss, dass Stokes nur dann glücklich war, wenn er sich damit brüsten konnte, mehr zu besitzen als andere – und schürzte bei dem Gedanken abfällig die Lippen. Und ich bin nicht anders.

      „Sie hatten Gelegenheit, den Vertrag durchzusehen, und da Sie hier sind, gehe ich davon aus, dass alles in Ordnung ist.“ Stokes legte eine juwelenbesetzte Hand auf die Armlehne. „Kitty ist nicht hier, wie ich Ihnen sagte, doch ich bin sicher, dass Sie ein paar Fragen an mich haben. Sie ist ein gutes Mädchen. Sie werden das Arrangement nicht bereuen.“

      Arrangement. Es war ein solch klinisches Wort für die Ehe, auch wenn Ehen fast immer arrangiert waren. Sein Vater hätte eben dies für Phineas getan, wenn er es zugelassen hätte, doch er war nicht die Marionette seines Vaters. Zumindest würde er das nicht mehr sein, nachdem er Miss Stokes geehelicht hatte.

      „Ich habe keine Fragen. Keine, die mir einfallen“, gab Phineas zu.

      „Gut. Dann haben Sie sich entschieden. Das ist die Art von Mann, mit der ich Geschäfte machen möchte. Ich selbst bin ein solcher Mann. Mein Wort ist mein Pfand. Auf mich kann man sich verlassen.“ Stokes strich sich das Halstuch um seinen dicken Hals glatt und klopfte mit der Hand auf die Armlehne seines Sessels. „Kitty ist in Bath, unsere Cousine besuchen, doch ich habe ein Miniaturporträt von ihr hier. Sie können es sich ansehen.“ Stokes wollte sich erheben, doch Phineas streckte seine Hand aus, um ihn aufzuhalten.

      „Das wird nicht nötig sein. Mein Repräsentant hat alles Notwendige getan, um sich zu vergewissern, dass sie von gefälliger Gestalt und Figur ist. Mehr benötige ich nicht.“

      Stokes zog die Augenbrauen zusammen. „Sie wollen ihr Porträt nicht sehen? Ich bin kein Mann, der seine Investitionen ungesehen tätigt.“

      Phineas ballte die Hand an seiner Seite und lockerte die Finger, als er merkte, dass er seine Verärgerung zeigte. „Wie ich bereits sagte, habe ich die Angelegenheit gänzlich in Carters Hände gelegt. Sie haben ihn kennengelernt und wissen, dass er ein fähiger Mann ist, denke ich. Wir werden die Angelegenheit ruhen lassen.“

      „Sehr wohl, Mylord.“ Stokes spielte an der Seite seines Brandyglases herum. „Und die Gesellschaftsblätter?“

      „Carter wird dafür Sorge tragen, dass die Bekanntmachung veröffentlicht wird und sicherstellen, dass das Aufgebot verlesen wird. Sie haben nichts weiter zu tun.“

      „Außer am achten November mit Ihrer Braut am Arm in der Abteikirche von Bath zu erscheinen.“

      Phineas nickte. Er nahm einen weiteren Schluck Brandy, mehr aus Höflichkeit, denn aus wahrem Verlangen zu trinken. Sein Magen war auf eine unangenehme Weise in Aufruhr. Er musste dieses Gespräch beenden. „Wenn es sonst nichts weiter gibt ...“ Phineas erhob sich.

      Stokes sprang auf die Beine und stieß gegen den Tisch, wobei er Phineas’ Brandy beinahe verschüttete. Möglicherweise gab es einen anderen Grund für seinen Schiffsdekanter. Phineas unterdrückte den Drang zu grinsen.

      „Da wäre noch eine Sache, Mylord“, während Stokes sprach, überzog eine leichte Röte die Haut oberhalb seines eleganten Halstuchs.

      Phineas wandte sich um und hob eine Augenbraue. „Nun? Was ist es?“

      „Ich würde Sie gerne Hayworth nennen und mir wünschen, dass Sie mich Stokes nennen“, sagte er mit gehetzter Stimme. „Es würde nicht gut aussehen, meinen eigenen Schwager ‚Mylord‘ zu nennen.“

      Phineas nickte erneut. „Nun gut.“ Alles, was nötig war, um aus diesem stickigen Raum und an die frische Luft zu gelangen, wenn er sich auch fragte, auf welchen Pakt mit dem Teufel er sich da einließ.

      „Nun, dann“– es folgte ein weiteres nervöses Lachen – „werden wir uns in einem Monat sehen, und ich werde Ihre Braut mitbringen. Ich bin sicher, Sie werden keinen Grund zur Klage haben.“

      „Ausgezeichnet.“ Phineas musste das Wort aus seiner Kehle zwingen. Er streckte seine Hand aus und nahm Stokes’ warme, fleischige Hand in die seine. Phineas konnte nicht rasch genug aufbrechen, und als er nach draußen trat und die Treppe hinunterging, dorthin, wo der Stalljunge seines Vaters mit den Pferden stand, holte er tief Luft.

      „Ringham, lass uns gehen.“

      Der Stalljunge reichte ihm die Zügel, stieg auf die Stufe hinter dem Phaeton, und sie fuhren los.

      Phineas hatte Bristol bald hinter sich gelassen, doch es dauerte noch eine Weile, ehe er sich entspannen konnte. Dies war nur ein Teil der Schlacht – sich zu erniedrigen und eine Frau zu finden, ausschließlich um sein Vermögen zu mehren. Nun, möglicherweise auch, um sich einen Erben zu sichern, doch er konnte es noch nicht ertragen, an derlei zu denken. Wenn er schon käuflich sein würde, konnte er auch gleich alles Bedauern beiseiteschieben und das Geschäft als das akzeptieren, was es war. Er vertraute darauf, dass Carter sich zur Aufgabe gemacht hatte, sicherzugehen, dass sie angenehm anzuschauen war. Was geschehen war, war ohnehin geschehen.

      Nun musste Phineas die Nachricht nur noch seinen Eltern überbringen, die sich derzeit in ihrem Stadthaus in Bath aufhielten. Er würde die gesamte Zeit benötigen, die die Reise nach Bath dauerte, ehe er für diese Begegnung bereit war – um Entschlossenheit zu finden. Phineas konnte es kaum erwarten, bis alles vorüber war und er sich sein neues Leben mit der Braut, die er gewählt hatte, einrichten konnte. Sie brachte einen prallen Geldbeutel mit, um ihn endlich von den Strippen zu befreien, die sein Vater zog. Es widerstrebte ihm zwar, dass die Wahl einer Ehefrau auf derart habgierigen Gründen fußte, doch es war nicht weniger als die Wahrheit.

      Phineas erreichte das Stadthaus seiner Eltern um halb fünf und zwang sich, gleichmäßig zu atmen, um seine Nerven zu beruhigen, ehe der Butler die Haustür öffnete. „Wo kann ich meine Eltern finden?“, fragte Phineas und wich Seamus’ Blick aus. „Ich wünsche mit ihnen zu sprechen.“ Er nahm seinen Hut ab und zog seine Handschuhe aus und reichte beides dem Butler.

      „Lord Midlington ist in seinem Arbeitszimmer, doch Lady Midlington macht gerade eine Trinkkur im Pump Room“, erwiderte Seamus, legte den Hut und die Handschuhe auf den Tisch und half Phineas aus dem Mantel.

      Das überraschte Phineas nicht, machte ihm jedoch einen Strich durch die Rechnung, die unangenehme Unterhaltung hinter sich zu bringen. Er hielt inne, und der Butler wartete auf Anweisungen, welche Phineas nicht schnell genug gab.

      „Soll ich Lord Midlington sagen, dass Sie ihn zu sehen wünschen?“

      „Nein, es ist nicht nötig, dem Earl meine Anwesenheit anzukündigen. Ich werde mich meiner Reisekleidung entledigen und warten, bis Mutter zurück ist“, sagte Phineas zu Seamus. Er nahm die Treppe und ging in das Zimmer, das ihm vorbehalten war, wenn er sich in Bath befand. Das Zimmer, dessen grüne Tapete sich an den Rändern kräuselte, weil sie in seinem Leben nicht ein einziges Mal gewechselt worden waren. Bald würde er ein eigenes Haus in Bath haben und seine Zeit nicht mehr wie ein mittelloser Verwandter bei seinen Eltern verbringen müssen. Im Grunde, so dachte er mit Genugtuung, werde ich gar nicht mehr nach Bath kommen müssen. Er könnte auf dem Anwesen in Castle Combe bleiben, das ihm seine Großmutter vermacht hatte, oder sich ein Haus in London kaufen.

      Als Phineas die Geräusche der Ankunft seiner Mutter hörte, trug er einem Lakaien auf, seine Eltern zu bitten, ihm etwas von ihrer Zeit zu schenken. Der Lakai kehrte sogleich mit der Nachricht zurück, dass sie ihn im Salon empfangen würden und dass Tee bestellt werden würde. Selbstverständlich wurde alles auf die rechte Art und Weise kommuniziert.

      Als er den Salon betrat, saßen sich seine Eltern in vollkommener Stille gegenüber. Seine Mutter betrachtete ihre Hände auf dem Schoß und sein Vater öffnete und schloss seine Schnupftabakdose mit rhythmischem Klicken.

      „Ich nehme an, du hast etwas zu verkünden“, sagte Lord Midlington und sah auf, als Phineas eintrat. Seine Mutter begann, Tee aus der Kanne einzuschenken, der gezogen hatte, und rührte Zucker hinein, während sein Vater fortfuhr. „Ich hoffe, du hast eine Erklärung für die brachliegenden Felder, die ich dich bat, in Midlington zu untersuchen.“

      Phineas schüttelte den Kopf und holte tief Luft, um zu beginnen, doch seine Mutter reichte ihm eine Tasse. Er konnte nur dankend nicken und auf dem Sofa Platz nehmen, während er darauf wartete, dass sein Vater endete.

      „Warum du aber deine Mutter hier benötigst, um mir das zu sagen, will mir nicht in den Sinn.“ Sein Vater streckte seine Hand nach dem Tee aus, den sie ihm servierte, den Blick auf Phineas gerichtet.

      Er sah seine Eltern nur selten im selben Raum, doch das war keine Überraschung, da er wusste, dass sie sich gegenseitig wenig Zuneigung entgegenbrachten. Phineas nippte an seinem Tee und stellte ihn auf die Untertasse. Er führte jede Bewegung bewusst aus, um seine Nervosität zu verbergen. Die durfte man ihm nicht ansehen. Ein achtundzwanzigjähriger Mann sollte immerhin wissen, wie er sein Leben zu leben hatte. „Ich habe Neuigkeiten, und die haben nichts mit den Feldern zu tun. Ich werde mich wie versprochen um die Angelegenheit kümmern, aber möglicherweise nicht so rasch, wie du es dir wünschst. Auch auf Giddenhall gibt es Arbeit.“

      Das Gesicht seines Vaters verhärtete sich. „Und mit welchem Geld gedenkst du die Arbeit in Giddenhall zu erledigen? Mein Junge, wenn du eines Tages mein Anwesen erben sollst, musst du lernen, wie es läuft. Wenn ich dir sage, dass du dich um eine Angelegenheit kümmern sollst, dann erwarte ich, dass du das auch tust. Du wirst noch genug Zeit haben, dich um Giddenhall zu kümmern, welches in einem traurigen Zustand ist.“

      Phineas betrachtete die Teeblätter in seiner Tasse, die dem Sieb entkommen waren. Der Drang, verbal um sich zu schlagen, war groß – seinem Vater mitzuteilen, dass er seine finanzielle Unterstützung nicht mehr benötigte und sein Vater ihn daher nicht länger als Assistenten des Verwalters betrachten müsste. Doch Phineas hatte schon lange beschlossen, dass er ein besserer Mann als sein Vater werden und sein Temperament im Zaum halten würde. Als er aufblickte, war er sich nahezu sicher, dass keines seiner Gefühle in seinem Gesicht zu erkennen war. Die Handvoll Freunde, die behaupteten, ihn zu kennen, hatten von seinem eisigen Blick erzählt.

      „Ich habe mein Wort gegeben, dass ich den Verwalter in dieser Angelegenheit konsultieren werde, und das werde ich auch tun“, gab Phineas mit bedächtiger Ruhe zurück, obgleich ihm das Herz bis zum Halse schlug. „Doch ich werde keine Zeit für eine lange Untersuchung haben, denn ich werde heiraten.“

      Die Teetasse seiner Mutter klapperte auf der Untertasse, und sein Vater hob überrascht die kräftigen Augenbrauen.

      „Ich hätte es zu schätzen gewusst, wenn du mir ein Zeichen gegeben hättest, dass du beabsichtigst, Lady Jane einen Antrag zu machen, ehe ich mit ihrem Vater sprach. Du wusstest, dass ich bereits vereinbart habe, nächste Woche mit Lord Leighton über die Bedingungen zu sprechen.“ Lord Midlington bewegte sich in seinem Sitz und warf seinem Sohn einen seltenen wohlwollenden Blick zu. „Aber ich freue mich, dass du die Sache selbst in die Hand genommen hast. Es geht nicht an, dass ein junger Mann vor den Altar gezwungen wird. Unsere Familien werden von dieser Verbindung profitieren, und du hast dich in der Vergangenheit als erstaunlich hartnäckig erwiesen. Ich werde die Leightons einladen, sobald es sich einrichten lässt. Und ich werde Parkson bitten, einen Brief an die Gazette zu senden.“

      Damit hatte Phineas gerechnet, und wenn sein Besuch bei Stokes bereits unangenehm gewesen war, so war diese Begegnung noch weitaus schwieriger. „Vater, ich glaube, du unterliegst einem Irrtum. Ich habe nicht Lady Jane einen Antrag gemacht. Ich habe dich darüber informiert, dass ich nicht beabsichtige, dies zu tun. Ich habe einen Vertrag über ein Bündnis mit Miss Katherine Stokes geschlossen ...“

      „Miss Katherine Stokes …“ Sein Vater starrte Phineas einige Sekunden lang mit offenem Mund an, als wäre er fassungslos. „Wer ist das?“

      Phineas fuhr fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. „… und habe meinen Bevollmächtigten bereits gebeten, eine Nachricht in den Gesellschaftszeitungen zu veröffentlichen. Ich werde dafür sorgen, dass das Aufgebot unverzüglich verlesen wird, damit wir in einem Monat heiraten können.“

      „Miss Stokes gehört nicht zur vornehmen Gesellschaft. Wer ist sie?“, fragte sein Vater erneut, wobei sein Gesicht eine leicht violette Färbung annahm. „Ist dies eine Liebesheirat? Du törichter Junge. Ich sagte dir, dass nichts Gutes dabei herauskommt.“

      Phineas warf einen raschen Blick auf seine Mutter, konnte in ihrem Gesichtsausdruck jedoch nichts erkennen. Er wusste, dass diese Worte wehtun mussten, denn zu Beginn war ihre Verbindung eine aus Liebe gewesen. Wenn irgendetwas vonnöten gewesen wäre, ihn in seinem Entschluss zu bestärken, eine Vernunftheirat zu arrangieren, reichte ein Blick auf die „Liebesheirat“ seiner Eltern.

      „Nein, Vater. Es ist keine Liebesheirat. Ich kenne das Mädchen nicht. Ihr Bruder, Erasmus Stokes, betreibt das größte Schifffahrtsunternehmen in Bristol. Carter hat diese Ehe für mich arrangiert, und das Abfindungsgeld ist nicht zu verachten. Damit werde ich in der Lage sein, Giddenhall in Ordnung zu bringen.“

      „Was für ein Mädchen ist ...“, begann seine Mutter.

      „Was soll ich Lord Leighton nun sagen?“ Sein Vater stand abrupt auf. „Sie werden deinen Antrag an Lady Jane erwarten.“

      „Sag ihm nichts, Vater. Du wusstest, dass ich nicht plane, Lady Jane einen Antrag zu machen, und wenn die Leightons Erwartungen hegen, dann nicht, wegen etwas, was ich sagte. Wenn ich mich anderweitig umgesehen habe, so war das meine eigene Entscheidung.“

      „Würdest du vorziehen, wenn dein vierteljährliches Einkommen einbehalten werden würde?“, schoss Lord Midlington zurück.

      Phineas beugte sich vor und stellte seine Teetasse auf den Tisch neben sich. „Das kannst du tun, wenn du dazu geneigt bist, doch wird es nicht lästigfallen, denn wie ich bereits sagte, bringt Miss Stokes eine beträchtliche Abfindung mit.“ Phineas war von dem Streit beinahe übel, doch es blieb ihm nichts anderes übrig, als das Gespräch zu Ende zu führen.

      Doch sein Vater schien nicht bereit zu sein, die Sache zu beenden. „Du heiratest eine Frau außerhalb der vornehmen Gesellschaft. Du besudelst dein Blut für Geld. Du hättest sowohl eine adlige Blutlinie als auch eine angenehme Verbindung gehabt, wenn du schlicht getan hättest, was ich gesagt habe. Du warst schon immer starrsinnig, Phineas. Ich kann dich nicht verstehen. Doch ich sage dir, dass ich mit dieser Verbindung nicht zufrieden bin. Ganz und gar nicht.“

      Phineas entglitt ein leiser Seufzer. „Das hatte ich auch nicht erwartet, Vater. Aber du darfst nicht überrascht sein, wenn ich nicht heirate, um dich zufriedenzustellen. Ich bin nun ein Mann mit klaren Vorstellungen davon, wie ich mein Leben führen möchte. Und obgleich es nicht meine Absicht ist, dich zu beleidigen, beinhalten diese Vorstellungen nicht, unter deiner Fuchtel zu leben.“ Er hielt inne. Möglicherweise hatte er die Worte zu hastig gewählt. Er musste sein Temperament zügeln. „Ich werde mein eigenes Anwesen in Ordnung bringen und dafür Sorge tragen, dass es rentabel ist, ehe ich weitersehe. Wenn du wünschst, dass ich mich weiterhin um Midlington kümmere, so will ich das gerne tun, denn eines Tages wird es mir gehören. Doch ich werde mich auch um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Diese Entscheidung habe ich nicht übereilt getroffen.“

      Lord Midlington drehte sich um, als wollte er gehen, hielt dann aber inne und stützte seine Hände auf die Stuhllehne. „Wenn du einen stärkeren Charakter gehabt hättest – wenn du ein wenig mehr Feuer gezeigt hättest, wären wir möglicherweise gut miteinander ausgekommen. Ich kann nun nichts tun, um dich zu enterben – nicht, dass ich das wollte, denn das würde Gerede hervorrufen – aber ich werde meinen starken Unmut nicht vor dir verbergen. Du wirst diesen Fehler noch bereuen.“

      Phineas stand auf und verneigte sich vor Lord Midlington. „Es tut mir leid, dass ich solch eine Enttäuschung für dich bin, Vater.“

      Er blieb stehen, bis sein Vater den Raum verlassen hatte, und setzte sich dann Lady Midlington gegenüber, die sich nicht gerührt hatte. Sie nippte ruhig an ihrem Tee, während das Licht von einem nahen Fenster auf ihren blonden Strähnen tanzte. Sie war noch immer eine gutaussehende Frau, obgleich sie die erste Blüte der Jugend schon lange hinter sich gelassen hatte. Die Minuten verstrichen, und ihr Schweigen sprach Bände – es wurde häufig als Waffe für ihren Unmut eingesetzt.

      „Nun, Mutter, ich nehme an, dass auch du mich schelten möchtest, insbesondere da Vater dir keine Gelegenheit dazu gab.“ Phineas sagte dies mit einem leichten Lächeln, doch es verlangte ihm alles ab, zu scherzen, obgleich er im Grunde nur Trost auf seinem Zimmer suchen wollte.

      „Wann habe ich dich je gescholten?“, fragte sie. Seine Mutter erhob zwar selten die Stimme, konnte ihre Gefühle zu einem Thema jedoch fließend ausdrücken, ohne ein Wort zu sagen. Er hatte gehofft, dass sie ihre Frage vergessen hatte, doch er hatte Pech, denn sie fragte erneut. „Was für eine Frau ist sie? Scheint sie wohlerzogen zu sein?“

      Lady Midlington streckte ihre Hand nach Phineas’ Teetasse aus, und er reichte sie ihr zum Auffüllen. Er wartete schweigend, während sie mehr Zucker einrührte und die Tasse zurückgab. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Mutter. Wir sind einander nicht vorgestellt worden.“

      Sie sah überrascht auf. „Du hast deine zukünftige Braut nicht kennengelernt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir hatten keine Gelegenheit dazu. Sie war zu Besuch bei ihrer Schwester.“

      „Hast du ein Bildnis gesehen?“, drängte seine Mutter. „Von welchem Aussehen ist sie?“

      Phineas atmete aus. Es kam ihm nun ein wenig albern vor – diese Laune von ihm, sich nicht einmal ein Porträt seiner Verlobten anzuschauen. „Ich wünschte kein Bildnis zu sehen. Ich habe nicht darum gebeten. Ich weiß nicht, wie sie aussieht, doch ich glaube, ich kann Carter vertrauen, dass sie keinen Silberblick hat und ihr keine Zähne fehlen.“

      Lady Midlington richtete ihren Blick nach oben und dann auf Phineas, wobei ihr Mund eine strenge Linie bildete. Als Phineas nicht auf ihre unausgesprochenen Anschuldigungen einging, fasste sie es für ihn in eine stakkatoartige Rede zusammen. „Ein Mädchen, dessen Familie arbeitet, dessen Manieren du nicht prüfen konntest und dessen Gesicht du nicht gesehen hast. Phineas, ich weiß nicht, was du dir dabei gedacht hast. Ich fürchte, das wird alles ein Fehler sein.“

      „Wenn es ein Fehler ist“, sagte Phineas, „so war es mein Fehler.“ Er trank seinen Tee aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um seinen Drang zu fliehen zu unterdrücken. Es war besser, wenn seine Mutter all ihre Einwände auf einmal vorbrachte. Zweifelsohne würde sie im Laufe des Monats darauf zurückkommen wollen – sie verwickelte Phineas nie in müßiges Geplauder, ohne die Gelegenheit zu verpassen, ihn zu tadeln –, doch er vermutete, dass es später weniger Schelte geben würde, wenn er ihr die Gelegenheit dazu nun nicht vorenthielt.
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      Ein Sonnenstrahl durchbrach die Oktoberkälte und führte Kitty in das Stadthaus ihres Bruders, während der Lakai hinter ihr mit dem Gewicht ihrer Truhe kämpfte. Sobald die Geräusche ihrer Ankunft durch das Haus drangen, erklang ein Getrappel von Füßen im Treppenhaus.

      „Kitty, sieh dir den Bogen und den Pfeil an, die ich ganz allein geschnitzt habe. Ich habe ein Stück Schwarzholz-Akazie bekommen, um den Bogen zu machen, der sich mächtig gut spannen lässt. Und hier“– Kittys Bruder Samuel streckte einen Pfeil mit Federn an dem einen Ende und einem dreieckigen Metallstück am anderen aus – „das habe ich zusammengebunden und mit Moorhuhnfedern versehen. Du wirst sehen, wie er fliegt. Schau!“

      „Ich wünschte, du würdest das nicht tun, Samuel“, warnte Kitty. „Du wirst nur Erasmus’ Lieblingsbild treffen und dir eine saftige Schelte einhandeln. Du kannst mich später in den Park begleiten und mir zeigen, wie weit der Pfeil fliegt.“

      „Kitty!“ Edward und Helen, ihr Neffe und ihre Nichte, waren Samuel dicht auf den Fersen – den sie Cousin nannten, obgleich er eigentlich ihr Onkel war. Edward hielt ihr einen Bogen hin, den er ebenfalls selbst gemacht hatte und dessen Schnüre traurig herunterhingen. „Ich habe auch einen gemacht, aber Samuel hat mir nichts von seinem Holz gegeben, also musste ich irgendeinen Ast verwenden, den ich finden konnte, als ich mit Jemima unterwegs war. Meiner will sich nicht so biegen lassen.“

      Kitty wandte sich mit einem missbilligenden Blick an Samuel. „Wie niederträchtig“, sagte sie. „Ich bin sicher, du hast dein Holz nicht mit ihm geteilt, weil du wusstest, dass Edward einen besseren Bogen machen würde als du.“ Sie zwinkerte ihrem Bruder zu, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, doch Samuel, noch jung genug, um gewinnen zu müssen, wollte nichts davon hören. „Du wirst schon sehen, Eddie. Ich werde dir dasselbe Holz geben und du wirst noch einen Bogen machen, und dein Pfeil wird nicht so weit fliegen wie meiner.“

      „Kitty …“ Die klagende Stimme kam von Helen, die eine Puppe hochhielt. „Das Kleid, das du für Theodosia genäht hast, ist zerrissen. Ich habe Mutter gebeten, es zu flicken, aber sie sagte, sie habe keine Zeit und du würdest es machen, wenn du nach Hause kämst.“

      Helen war den Tränen nahe, und Kitty wusste, dass das Geräusch ihren Bruder in düsterer Stimmung aus seinem Arbeitszimmer treiben würde. Sie nahm die Puppe vorsichtig. „Ach du liebe Zeit! Theodosia musste so lange warten, bis ihr Kleid repariert wurde. Aber ich werde mich gleich darum kümmern, sobald ich meine Sachen weggeräumt und das Kleid gewechselt habe. Aber zuerst möchte ich gerne von euch allen eine Umarmung.“

      Samuel kam nur widerwillig, was auch zu erwarten war. Da er im Monat zuvor das reife Alter von acht Jahren erreicht hatte, würde es nicht lange dauern, bis ihr Bruder Kitty nicht mehr als eine flüchtige Verbeugung anbieten würde. Edward und Helen zögerten nicht, Kitty in die Arme zu schließen, und das heilte ihr Herz wieder. Der Besuch bei ihrer frisch verheirateten Cousine, Mrs. Drusilla Mardley, war eine angenehme Ablenkung gewesen. Doch nachdem Kitty über alle Neuigkeiten informiert worden war, vermisste sie die Stimmen und das jugendliche Geplapper ihrer kleinen Nichte, ihrer Neffen und ihres Bruders, das sie täglich um sich hatte.

      Mary Stokes kam die Treppe herunter und hielt William in ihren Armen. „Ach, du bist es, Kitty. Erasmus sagte mir, dass du heute nach Hause kommen würdest und dass er mit dir sprechen möchte, sobald du angekommen bist. Wie du siehst, habe ich alle Hände voll mit den Kindern zu tun. Daher werde ich dich nicht auf dein Zimmer begleiten können.“

      „Das macht nichts“, erwiderte Kitty und breitete ihre Arme für William aus. „Darf ich?“ Ihre Schwägerin gab ihr William und Kitty kitzelte ihn am Bauch, bis er lachte. Sie küsste ihn auf den Kopf, während sie ihn in die Arme schloss und seinen Babygeruch einatmete. Es war eine kurzweilige Reise gewesen, doch ein Monat war lang und es war schön, wieder zu Hause zu sein.

      Kitty gab William seiner Mutter zurück. „Ich kann mir vorstellen, wie viel du zu tun hattest. Ich hoffe, Samuel hat dir nicht zu viel Ärger gemacht, ohne dass ich dir zur Hand gehen konnte.“

      Mary zerstörte diese Hoffnung schnell. „Ich fürchte, er wird Edward vom rechten Weg abbringen. So hat er ihm doch eben erst beigebracht, wie man Pfeile bastelt. Ehe ich mich versehe, wird Helen oder William direkt ins Herz geschossen.“

      „Ich glaube kaum, dass Samuel Edward ermutigen wird, die Kinder als Zielscheibe zu benutzen.“ Kitty beherrschte sich und bemühte sich um einen versöhnlicheren Tonfall, wobei sie Samuel anschaute, der mit verdrießlichen Augen unter seinen blonden Locken hervorlugte. „Sicher nicht. Sie sind beide gute Jungen – und kreativ noch dazu.“

      „Mein Edward vielleicht“– Mary spitzte die Lippen und blickte in Samuels Richtung – „doch Samuel wird immer schwieriger zu leiten. Ich bin froh, wenn er nach Harrow geht.“ Sie wandte sich an Kitty. „Und natürlich tust du meine Sorgen um die Jungen ab. Du hast sie schon immer zur Wildheit ermutigt.“

      Kitty zwang sich zu einem Lächeln und hielt einen Moment inne, ehe sie antwortete. „Ihr Übermut ist lediglich ein Zeichen von Gesundheit und Fleiß. Er schadet ihnen meiner Meinung nach nicht.“

      Mary schob William auf ihre andere Hüfte und scheuchte die Kinder weg. „Edward, Helen, Samuel. Geht zum Kindermädchen und sagt ihr, dass sie sich um euch kümmern muss.“ Als sie fort waren, warf sie Kitty einen tadelnden Blick zu. „Ich glaube, mein Edward wäre die perfekte Mischung aus Sanftmut und Temperament, wenn da nicht Samuels Einfluss wäre.“

      Das Thema löste bei Kitty einen vertrauten Schmerz aus. Ihr Vater war verstorben, als Samuel gerade einmal ein Jahr alt gewesen war, und seine junge Frau war ihrer neuen Familie – oder ihrem Baby – nicht ergeben genug gewesen, um zu bleiben und ihn in Obhut zu nehmen. Mit ihren zwölf Jahren war Kitty schwerlich die beste Person gewesen, sich um den kleinen Samuel zu kümmern, doch Erasmus und Mary hatten sich gerade als frisch verheiratetes Paar eingelebt, und die Aufgabe fiel ihr leicht.

      Kitty unterdrückte einen Seufzer. „Samuel wird schon bald zur Schule gehen, wie du sagtest. Und als Frau meines ältesten Bruders ist es an dir, für seine Erziehung Sorge zu tragen.“ Sie bereute die voreiligen Worte, kaum dass sie ihren Mund verlassen hatten. Sie hatte ihre Zunge noch nie gut im Zaum halten können, wenn ihr Temperament entflammt war.

      „Ich habe keinen solch großen Einfluss auf Samuel wie du. Doch dazu werde ich nichts weiter sagen.“ Maria blickte stirnrunzelnd in Richtung Arbeitszimmer. „Ich glaube, Erasmus ist bereit, mit dir zu sprechen, sobald du verfügbar bist.“

      „Sage ihm, dass ich herunterkomme, sobald ich mich umgekleidet habe. Albert, bitte schick jemanden, der dies auf mein Zimmer bringt.“ Kitty deutete auf die Pakete, die noch im Eingang standen, und verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln von ihrer Schwägerin.

      Gemessenen Schrittes ging sie zur Treppe und hob dabei ihren rosa gestreiften Perkalrock an. Sie hatte auf einen besseren Empfang gehofft. Die Spannungen zwischen ihr und ihrer Schwägerin hatten schon vor ihrem Besuch zugenommen, doch Kitty hatte gedacht, dass der Abstand Mary helfen würde, sie und die Hilfe, die sie der Familie bot, zu schätzen. Kitty verbrachte ihre Tage damit, die Kinder zu unterhalten und Mary und dem Kindermädchen bei allem zu helfen, was zu tun war. Es war ein kleiner Preis dafür, ein komfortables Zuhause zu haben und am Aufwachsen der Kinder teilzuhaben – zu sehen, dass ihr Halbbruder etwas wie Geschwister in seinem Alter hatte, auch wenn er eigentlich ihr Onkel war.

      Kitty hatte immer gehofft, sich zu verlieben, zu heiraten und eigene Kinder zu haben, obgleich sie nie jemanden kennengelernt hatte, der in ihr den Wunsch nach mehr als einer flüchtigen Bekanntschaft weckte. Sie besaß keine Aussteuer – ein Mangel an Voraussicht seitens ihres Vaters, der sie verwunderte – doch konnte sie sicher sein, dass ihr Bruder sie gut unterstützen würde, wenn der rechte Mann kam. Jedoch war Kitty ihm noch nicht begegnet. Derweil würde sie ihre Energie darauf verwenden, die beste große Schwester und Tante zu sein, die sie sein konnte, und die ungehemmte Zuneigung genießen, die ihr die Kinder entgegenbrachten.

      In der Stille ihres Zimmers wusch sie sich das Gesicht und wählte eines der Kleider aus, die sich noch im Kleiderschrank befanden. Bei den Kleidern in ihrer Truhe mussten die Falten ausgeschüttelt werden. Sie läutete nach einem Dienstmädchen, das ihr in das frische Kleid half und ihre Haare neu frisierte. Nachdem dies erledigt war, ging Kitty wieder nach unten, klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer und trat ein, als sie ihren Bruder rufen hörte.

      Erasmus schaute von seinem Schreibtisch auf und erhob sich. Er kam herüber und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Nun, Kitty? Wie geht es Drusilla? Geht es ihr besser?“

      Kitty lächelte. „Ich glaube, ihre morgendliche Übelkeit ist auf dem besten Weg, der Vergangenheit anzugehören. Als ich ankam, ging es ihr bereits besser und sie benötigte weniger meine Hilfe als meine Gesellschaft. Andrew erweist ihr diesen Dienst nicht unbedingt.“

      Erasmus bedeutete Kitty, sich auf einen der Sessel in der Nähe des Feuers zu setzen, und er nahm den anderen. „Es ist nicht die Aufgabe des Mannes, seiner Frau Gesellschaft zu leisten.“

      Kitty gestattete sich ein schiefes Lächeln, als sie antwortete. „Aufgabe? Nein. Doch es kann Freundschaft in einer Ehe geben.“

      Erasmus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und führte die Fingerspitzen in seiner dozierenden Pose zusammen. „Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, doch du bist naiv, Kitty. Du kennst den Lauf der Dinge noch nicht, und ich kann dir versichern, dass es in der Ehe selten Freundschaft gibt.“

      Kitty wandte den Blick ab. In diesem Punkte würden sie nie einer Meinung sein. „Wie ich sehe, hast du die Sèvres-Vase erworben, auf die du ein Auge geworfen hattest. Was hast du deiner Sammlung noch hinzugefügt?“

      „Ja, und ich bekam sie auch noch zu einem sehr guten Preis.“ Erasmus deutete auf ein anderes Regal. „Und diese beiden kleineren Schüsseln ebenfalls.“ Er war schon immer jemand gewesen, der gerne Dinge besaß, und so geziemte es sich nur, dass er das Familienunternehmen nach dem Tod des Vaters übernommen hatte. Erasmus hatte ein florierendes Unternehmen noch profitabler gemacht, indem er andere kleinere Unternehmen aufkaufte und damit ein großes Vermögen machte.

      Kitty holte tief Luft. „Nun, ich denke, du hast mich nicht herbestellt, um mit deinen jüngsten Käufen zu prahlen, und normalerweise tust du es auch nicht, wenn es um Familiennachrichten geht. Du hattest etwas zu besprechen?“

      Ihr Bruder zog an seinem Halstuch, als wäre es plötzlich zu eng. Er antwortete nicht sogleich, sondern zog die Augenbrauen zusammen und blickte seine Hände an. Was in aller Welt sollte ihm unangenehm sein? Kitty konnte es sich nicht vorstellen, was sie beunruhigte. Sie wartete schweigend.

      „Ich habe Vorkehrungen für deine Zukunft getroffen“, sagte Erasmus abrupt. Kitty sah ihn unverwandt an, und er fuhr fort. „Ich habe einen sehr guten Heiratsvertrag für dich abgeschlossen. Lord Hayworth – so lautet sein Höflichkeitstitel, Hayworth – doch er ist Erbe des Earls of Midlington. Er hat ein großes Anwesen in Castle Combe bei Bath. Eine höchst gute Partie.“

      Ihr Bruder verstummte und sein unbehaglicher Blick verwandelte sich in einen zufriedenen. Kittys Empörung wuchs. „Wie kannst du es wagen, etwas Derartiges zu tun? Mir kein Wort darüber zu sagen, wenn es um etwas geht, das derart … derart wichtig für meine Zukunft ist wie eine Verlobung?“ Kitty versuchte, ihr Temperament zu zügeln, wusste jedoch, dass ihr Erröten sie verriet. Sie wandte sich von dem wachsenden Starrsinn ihres Bruders ab, ihr Kinn erhoben. „Es tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich werde ihn nicht heiraten.“

      Erasmus schüttelte den Kopf. „Also, Kitty.“ Sein Tonfall war schmeichelnd, aber sie hörte dennoch die Drohung. Ihr Bruder mochte es nicht, wenn man ihn verärgerte. „Sprich keine voreiligen Worte, die du später bereuen wirst. Der Vertrag ist bereits unterzeichnet. Du wirst ihn heiraten.“

      Kitty drehte sich auf ihrem Sessel um und richtete ihren Blick auf ihren Bruder. „Wie kamst du auf die Idee, dass ich einem solchen Plan zustimmen würde? Wie töricht von dir, einen Vertrag zu unterschreiben, den du dann brechen musst. Das ist kein gutes Geschäft, und ich bin erstaunt, dass du es versucht hast.“

      Nun war Erasmus’ Zorn voll entfacht. „Lass mich eines klarstellen. Seit unser Vater gestorben ist, hängst du an meinem Rockzipfel. Dir wurde nichts hinterlassen, und du kannst nur Vater die Schuld dafür geben. Aber da du ganz in meiner Macht stehst, wirst du heiraten, wenn ich sage, dass du heiratest.“

      Kitty zitterte von Kopf bis Fuß und sprang auf. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wischte sie verbittert weg. Sie hasste es, dass sie weinte, wenn sie wütend war. Solch eine Schwäche. „Du hast mich verkauft, das hast du getan“, stieß sie hervor und versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das ihrer Wut entsprang. „Warum hast du mir nicht erlaubt, hier zu bleiben? Ich bin deiner Familie doch von Nutzen.“

      Erasmus war nicht umsonst ein erfolgreicher Geschäftsmann, und ihm musste bewusst sein, dass es nichts bringen würde, seine Schwester zu verzweifelten Maßnahmen zu drängen. Er schlug wieder seinen schmeichelnden Tonfall an. „Aber Kitty, du weißt doch, dass du dich nicht gut mit Mary verstehst. Sie findet, dass du dich zu sehr für ihre Angelegenheiten interessierst, dass du zu rücksichtslos bist und dich in die Führung ihres Haushalts und die Erziehung ihrer Kinder einmischst.“

      „Wenn du nur wüsstest, wie oft ich mir auf die Zunge beiße ...“

      „Lass mich ausreden. Du weißt, dass das hier nicht dein dauerhaftes Zuhause ist, und das sollte es auch nie sein. Junge Frauen heiraten und gehen dann in den Haushalt ihres Mannes.“ Erasmus’ Worte ließen noch mehr Tränen der Wut über Kittys Gesicht laufen, und sie grub die Fingernägel in ihre Handfläche, um sie zu bändigen. „Du hast bereits ein absolut geeignetes Angebot abgelehnt, und anstatt dich fortzuschicken, als Gouvernante oder dergleichen, habe ich eine Ehe mit einem höchst begehrten Viscount für dich arrangiert. Und glaub mir, ich habe mich informiert. Hayworth spielt nicht. Er ist nicht jähzornig, soweit man weiß, und er trinkt nicht. Er ist ein anständig aussehender Kerl. Du solltest mir danken.“

      „Dir danken!“ Kitty drehte sich um und sah zu ihm hinunter, der er immer noch in seinem Stuhl saß. „Du hast mich meiner Freiheit beraubt. Ich habe deiner Familie wie eine Sklavin gedient, abgesehen von dem Taschengeld, das du mir gibst, und ich habe es aus Zuneigung getan, und ich dachte, du hättest ein wenig Zuneigung für mich übrig. So zahlst du es mir zurück. Lieber wäre ich eine Gouvernante.“ Sie wandte sich zum Gehen.

      „Sei keine Närrin, Kitty.“ Erasmus’ Worte ließen sie plötzlich innehalten. „Das Leben einer Gouvernante würde sich nicht für dich eignen. Und deine Bemerkung, eine Sklavin zu sein, ist viel zu überzogen. Du bist nicht dazu geschaffen, eine Dienerin zu sein – du hast zu viel Stokes-Blut in dir. Hier hast du die Chance, deine eigene Familie zu gründen, deinen eigenen Haushalt zu führen. Denk über dieses Angebot nach, ehe du es ablehnst.“ Erasmus erhob sich. „Du wirst erkennen, dass es äußerst töricht wäre, das zu tun.“

      Kitty ging auf die Tür zu, ohne etwas zu sagen. In dem, was er sagte, steckte ein Funken Wahrheit, genug, um sie innehalten zu lassen. Sie konnte sich nicht trauen, noch etwas zu sagen, ohne wieder in Tränen auszubrechen, und sie hatte bereits genug Schwäche gezeigt.

      „Denk darüber nach und überlege, ob ich nicht recht habe.“

      Sie hörte die Worte, als sie die Tür öffnete, ließ sich jedoch nicht zu einer Antwort herab. Kitty hielt es für Sieg genug, dass sie ihm nicht seine neue Sèvres-Vase entgegenschleuderte, als sie ging.
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      An diesem Abend bat Kitty um ein Abendessen aus Suppe auf ihrem Zimmer und behauptete, sie sei müde von der langen Reise. Mary und Erasmus würden es als Lüge erkennen, doch Mary würde es dennoch vorziehen. Kitty saß in dem bequemen Stuhl mit der kleinen bestickten Fußstütze vor dem Kamin. Es war ein schönes Zimmer – das, in dem sie aufgewachsen war – denn auch wenn Erasmus sich ein größeres Haus hätte kaufen können, musste er über eine gewisse Nostalgie verfügen. Kitty tat es auf jeden Fall, und sie mochte den beruhigenden Einfluss, den ihr geräumiges und vertrautes Zimmer auf sie hatte.

      Sie seufzte. Erasmus’ Worte hatten sich bereits in ihren Verstand gebohrt. Ihre Wut war zur Resignation geschrumpft. Dies war nicht ihr Zimmer – nicht wirklich. Ihr Bruder hatte sie daran erinnert und daran, dass nichts, was sie besaß, ihr gehörte. Wenn sie heiratete, würde es ihr nicht viel besser ergehen. Sie würde dann nicht mehr ihrem Bruder gehören, sondern ihrem Ehemann, und Lord Hayworth war eine unbekannte Größe. Kitty konnte nicht sicher sein, ob er sie mit irgendeiner Art von Freundlichkeit behandeln würde oder ob sie den Rest ihres Lebens in einem erbärmlichen Willenskampf verbringen würde.

      Sie würde wegziehen und ihre Freunde nicht mehr sehen. Nicht, dass sie besonders viele Freunde hätte oder diese häufig sehen würde – ihre Nichte, ihre Neffen und ihr Bruder nahmen ihre gesamte Zeit in Anspruch. Doch sie würde auf einem Anwesen in einem ihr unbekannten Dorf isoliert sein, und man würde vermutlich von ihr erwarten, dass sie nach London reiste und mit einer Gesellschaft zusammenkam, die weit über ihrem Stand war. Sie würde sich unentwegt im Nachteil fühlen.

      Kitty zog ihre nackten Füße auf den Stuhl und steckte sie gegen die Kälte unter ihr Nachthemd. Sie hatte ihr Haar für die Nacht lose geflochten und zog an dem üppigen roten Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Die Flammen flackerten im Kamin und sie starrte sie ohne zu blinzeln an, ehe die Hitze sie dazu zwang, die Augen zu schließen. Sie lehnte ihren Kopf wieder an den Stuhl.

      An dem, was Erasmus gesagt hatte, war etwas Wahres. Ja, er hatte diese Heirat arrangiert, weil es ihm bei seinen Geschäften helfen würde, wenn er erzählen könnte, er hätte familiäre Verbindungen zu einem Viscount. Er war ihrem Vater sehr ähnlich und dachte an wenig anderes als daran, was seine Bedeutung aufblähen könnte. Gleichwohl würde er diesen Lord Hayworth gründlich überprüft haben lassen, denn er würde nicht blamiert werden wollen, wenn sich der Mann als beschämend erweisen sollte. Wenn sie nicht darauf vertrauen konnte, dass Erasmus um ihrer selbst willen gut für sie sorgte, konnte sie darauf vertrauen, dass er um seinetwillen gut für sie sorgte.

      Wenn Kitty sich entschließen würde, Gouvernante zu werden, hätte sie einen Arbeitgeber, dem sie verpflichtet wäre. Wenn sie Lord Hayworth heiraten würde, wäre sie die Herrin des Anwesens. Ihr zukünftiger Ehemann mochte sie ignorieren oder gar verachten, doch er würde sie nicht so leicht loswerden wie eine unerwünschte Habe, ähnlich dem, wie es ihr Bruder soeben getan hatte.

      Sie hatte sich gewünscht, aus Liebe zu heiraten, doch sie wusste bereits, dass sie das Angebot ihres Bruders nicht ablehnen würde. Nein! Nicht Angebot. Sein eigenmächtiges, egoistisches, erzwungenes Arrangement, das er mit einem Mann geschlossen hatte, der ihr völlig unbekannt war und dies, ohne sie zu fragen. Sie würde es annehmen und ein neues Leben beginnen, denn … welche Wahl hatte sie schon?
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      Die Hochzeit wurde in der zweiten Novemberwoche abgehalten und Kitty wachte früh auf, ihre Kehle trocken bei dem Gedanken an die Ereignisse des Tages. Obgleich sie die letzten vier Tage in Erasmus’ gemietetem Haus am Laura Place in Bath verbracht hatte, fühlte sich die bevorstehende Veränderung ihrer Lebensumstände noch immer eher wie ein Traum als wie die Realität an. Da half es nicht, dass sie ihren Verlobten noch nicht kennengelernt hatte, der sein Bedauern darüber hatte ausrichten lassen, dass dringende Angelegenheiten ihn fernhielten und er erst zur Zeremonie in Bath eintreffen würde. Die Geräusche des Dienstmädchens, das das Bad im Nebenzimmer füllte, drangen an ihre Ohren, und Kitty setzte sich im Bett auf.

      „Ich bringe Ihnen Ihre Schokolade, Miss“, sagte das Dienstmädchen und steckte ihren Kopf ins Schlafzimmer. Kitty nickte zustimmend.

      Am Ende war dieser Dienst nicht nötig gewesen. Es war ihr nicht möglich, mehr als einen Schluck der dickflüssigen Schokolade hinunterzubekommen, und als Kitty vor der Badewanne stand und mit ihren Händen durch das warme, duftende Wasser fuhr, war ihr übel vor Angst. In den letzten Wochen hätte Erasmus vor Zufriedenheit über die von ihm arrangierte Partie platzen mögen. Lord Hayworth war über den Earl of Midlington noch immer mit der Gemeinde in Bath verbunden, und Kitty und Lord Hayworth würden in der Bath Abbey heiraten, was Erasmus sehr befriedigte. Er würde dies mit Sicherheit bei der geringsten sich bietenden Gelegenheit im Gespräch mit seinen Handelskollegen erwähnen.

      Sie glitt in das heiße Wasser und ließ sich von dem Dienstmädchen ihr üppiges Haar kämmen, während sie versuchte, sich zu entspannen. Kitty war ein Blick auf ihren Verlobten auf einer Miniatur gestattet worden, die ihr der Bevollmächtigte des Viscounts mit dessen besten Wünschen überreicht hatte. Es war der einzige Besuch, den Mr. Carter dem Royal York Crescent abgestattet hatte, nachdem Kitty von ihrem Schicksal erfahren hatte. Lord Hayworth schien kein schlecht aussehender Mann zu sein – in keinem Fall derart gutaussehend, dass die Geste der Eitelkeit entsprungen sein könnte. Kitty musste zugeben, dass das Geschenk seiner Miniatur aufmerksam war, doch das Porträt würde ihr nicht zeigen, wie sein Charakter aussah. Und das war es schließlich, was auf lange Sicht wirklich zählte.

      Schweigend hob das Dienstmädchen Kittys Haare, während sie sich mit einem Handtuch abtrocknete und begann, sich anzukleiden. Dann band das Dienstmädchen Kittys Mieder und hieß sie sich hinzusetzen, um sie zu frisieren. Fanny würde bei Erasmus bleiben, sodass Kitty kein Dienstmädchen hatte, das sie in ihren neuen Haushalt begleitete, doch Mary hatte ihr versichert, dass sie einen eigenen Haushalt mit Bediensteten haben würde.

      Kitty beobachtete Fanny in ihrem Spiegel, als das Mädchen Kittys Haar vorne zu Locken wickelte und hinten vier Haarsträhnen bildete, die sie verflocht und hochsteckte. Sie formte Locken, die zu beiden Seiten von Kittys Gesicht fielen, und vollendete die Frisur, indem sie eine Kette aus weißen Perlen und grünen Seidenblumen in den Chignon steckte und die Perlen und Blumen um ihren Kopf wand, sodass sie vorne eine zierliche Krone bildeten.

      Es war ohne Belang, dass Kitty nicht zu heiraten wünschte; sie würde sich nicht gestatten, nicht so gut wie möglich auszusehen und der Familie ihres Verlobten und ihren gehobenen Kreisen möglicherweise Anlass geben, sie zu verachten. Sie hatte sich ein neues Kleid nähen lassen, das sie selbst ausgesucht hatte. Der schlichte Rock aus elfenbeinfarbenem Seidenbrokat mit sachsengrünem Besatz fiel von dem engen Mieder und der hohen Taille, und die kleinen bestickten Puffärmel an den Schultern bestanden aus leichtem Musselinstoff, der bis zu den Handgelenken reichte, um sie vor der Herbstkälte zu schützen. Ihr Mantel entsprach der neuesten Mode und sie würde ihn tragen, bis sie in der Abtei ankamen.

      Mit zögernden Schritten stieg sie die ungewohnte Treppe hinunter, bis sie in einem hallenden Korridor ankam. Das Fehlen einer Mutter, die ihr Ratschläge gab, oder eines liebenden Vaters, der sie übergab, war ein Verlust, den sie schmerzlich empfand. Erasmus konnte diese Rolle in keiner Weise zufriedenstellend ausfüllen. Sie hatte keine guten Erinnerungen an ihre Mutter, und ihren Vater hätte man niemals als liebevoll bezeichnen können. Dennoch wünschte sie in solchen Momenten ... Kitty legte ihre Hand auf den Pfosten des Geländers und ihre Gedanken nahmen eine düstere Wendung, die sie rasch wieder abschüttelte. Sie stand im Korridor und lauschte den Geräuschen aus verschiedenen Teilen des Hauses, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Samuel erschien in der Tür, die zur kleinen Bibliothek führte.

      „Kitty!“ Seine Augen leuchteten auf. „Ich hatte gehofft, dich zu sehen. Ich wollte in dein Zimmer gehen, doch Mary sagte, du dürftest nicht gestört werden. Sie sagte, du müsstest dich für deine Hochzeit ankleiden.“

      Natürlich war Mary nicht gekommen, um zu sehen, wie es Kitty ging. „Mary hatte recht“, erwiderte sie. „Doch ich rede gerne jetzt mit dir. Weshalb wolltest du mich sehen?“

      Samuel studierte ihr Äußeres. Er runzelte die Stirn und sagte einen Moment lang nichts, also ließ sich Kitty auf der kleinen Bank im Korridor nieder und klopfte auf den Platz neben sich. Samuel setzte sich und wippte mit dem Fuß unter der Bank hin und her. Sie faltete die Hände im Schoß und wartete darauf, dass er sprach.

      „Kitty, musst du fort?“, fragte er schließlich.

      Sie schaute geradeaus und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Ja, das muss ich. Doch du wirst mir sehr fehlen.“

      Samuel begann, mit seinem Absatz gegen das Bein der Bank zu klopfen. „Es ist nur ... Mary mag mich nicht besonders. Das weiß ich. Und Erasmus interessiert sich nicht für mich. Du bist der einzige Mensch, der sich etwas aus mir macht, und nun gehst du.“

      Kitty schluckte und holte tief Luft. Sie wollte nicht, dass die Tränen fielen und ihr Seidenkleid befleckten. Es war so ungerecht, und sie hasste es, dass die Tatsache, dass sie keine Wahl in Bezug auf ihre Zukunft hatte, bedeutete, dass ihr kleiner Bruder keine Wahl in Bezug auf seine hatte. Erasmus war in diesem Punkt unnachgiebig gewesen. Lord Hayworth hatte Arrangements für eine Frau getroffen und würde nicht wollen, dass ein lästiger Junge dazukam. Außerdem, so hatte er gesagt, leistet Mary gute Arbeit, ihn wie eines ihrer eigenen Kinder aufzuziehen.

      Kitty legte einen Arm um Samuel. „Es ist höchst ungerecht. Ich würde sehr gerne bei dir bleiben, doch das kann ich nicht. Und du gehst nächstes Jahr nach Harrow.“ Sie nahm einen bekräftigenden Ton an. „Ich weiß, dass du dort Freunde finden und viele Abenteuer erleben wirst.“

      „Aber es sind noch ganze neun Monate bis dahin. Und ich kenne niemanden in Harrow. Was, wenn sie mich dort auslachen?“ Samuel wandte sein sommersprossiges Gesicht zu ihr hoch. Ihm fehlten zwei seiner Zähne. „Was ist, wenn sie mich verspotten, weil ich nicht aus der gleichen Art Familie komme?“

      Kitty drückte Samuel enger an sich. „Niemand wird dich auslachen, Sam. Mach dir darüber keine Sorgen. Du bist genauso gut erzogen worden wie sie – dafür hat Erasmus gesorgt. Und diese Jungen werden ebenso nervös sein wie du.“ Sie hob den Blick, starrte auf das hölzerne Geländer und atmete ein. Einen Viscount zum Schwager zu haben, würde alles ändern. Samuel würde mit einem Lord verwandt sein.

      Die Geräusche von Erasmus und Mary, die sich im Salon mit erhobenen Stimmen stritten, und die Kinder, die mit ihrem Kindermädchen die Zimmer im Obergeschoss verließen, unterbrachen Kittys Rede, daher gab sie Samuel einen Kuss auf die Wange und umarmte ihn fest. „Versprich mir, dass du brav bist – und freundlich zu deinen Cousins und deiner Cousine sein wirst. Sie schauen schließlich zu dir auf.“

      Mary betrat mit einem irritierten Blick den Korridor. Erasmus folgte ihr und blieb ruckartig stehen, als er Kitty sah. „Gut. Sehr gut. Du siehst blendend aus, und ich bin sicher, dass Lord Hayworth sehr zufrieden sein wird. Sieht sie nicht gut aus, Mary?“

      Mary schaute sie an, ehe sie sich bückte, um den kleinen Mantel fester um Baby William zu wickeln. „Sehr gut, da bin ich sicher. Jemima, eile dich und hilf Edward und Helen in ihre Mäntel, sonst kommen wir zu spät.“

      Der Weg zur Bath Abbey war kurz, deshalb hatte Erasmus diesen Ort gewählt. Die wenigen Minuten reichten nicht aus, um Kitty auf das vorzubereiten, was ihr bevorstand, und das Grauen wurde nur größer, als sich die Gruppe ihrem Ziel näherte. An der Kirche angekommen, folgte Kitty Erasmus wie betäubt durch die Holztüren in das riesige Gebäude mit seinen steinernen Bögen und hallenden Wänden. Sie gingen den langen Gang des Kirchenschiffs entlang, nur ihre Schritte durchbrachen die Stille, und erst als sie den vorderen Teil erreichten und ihr Bruder zur Seite trat, sah Kitty zum ersten Mal ihren zukünftigen Ehemann.

      Lord Hayworth wurde von seinen Eltern flankiert, wenn ihr Alter und ihre Gesichtszüge ein akkurater Hinweis waren. Es war noch ein weiterer jüngerer Gentleman anwesend, der vermutlich als Zeuge dienen sollte. Sonst war niemand da, doch warum sollte es auch anders sein? Warum sollte es eine große Hochzeitsgesellschaft geben, wenn er ein solch gewöhnliches Geschöpf wie sie heiratete?

      Kitty wich dem Blick ihres Verlobten aus, als sie ihrem Bruder zu den Kirchenbänken folgte, wo er und Mary sitzen würden. Sie ließ sich von ihm den Wintermantel ausziehen und drehte sich schließlich um, um ihren zukünftigen Ehemann anzusehen. Erasmus stupste sie an, damit sie sich an seine Seite stellte; sie gehorchte, konnte sich aber kein Lächeln abringen. Einen kurzen Moment lang sah sie Lord Hayworth nüchtern an, dann wandte sie sich dem Pfarrer zu, die Hände fest vor sich verschränkt.
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        * * *

      

      Phineas sah seine zukünftige Frau zum ersten Mal, als Stokes zur Seite trat, und ein Blick genügte, um ihn mitten ins Herz zu treffen. Er schluckte krampfhaft, als könnte das den Herzschlag vertreiben, den er plötzlich in seinen Ohren hörte. Seine Handflächen begannen in seinen Handschuhen zu schwitzen, als seine Augen ihr zur Kirchenbank folgten. Sie hatte bereits königlich ausgesehen, als sie in einen braunen Mantel gehüllt eintrat – die Farben harmonierten mit den hölzernen Kirchenbänken und der Kanzel der gewaltigen Kirche, und ihr Haar fing das Licht ein, das durch die Buntglasfenster schien und hübsche farbige Muster auf dem Steinboden hinterließ. Doch als sie ihren Mantel ablegte und in einem elfenbeinfarben-grünen Kleid vor ihm stand, ihre Haut strahlend, ihre braunen Augen warm und ihr Haar eine Mischung aus Rot und Gold, verschlug es Phineas den Atem. Er hatte damit gerechnet, sich mit der Frau zu begnügen, die ihm diese Vereinbarung brachte. Er hatte nicht damit gerechnet, ein Bündnis mit einer Frau einzugehen, um die ihn jeder Mann in der vornehmen Gesellschaft beneiden würde. Sie war unvergleichlich. Miss Stokes begegnete seinem Blick, ihre Augen verbargen jegliche Gefühle und huschten dann davon. Sie lächelte nicht.

      Wenn sie ein Mitglied der vornehmen Gesellschaft gewesen wäre, hätte sie ihn keines weiteren Blickes gewürdigt, ungeachtet seines Titels – dessen war er sich gewiss. Er nahm an, dass er nicht schneidig genug war, um die Frauen auf der Jagd nach einem Heiratskandidaten zu versuchen. Eine arrangierte Heirat seiner Wahl beseitigte alle unangenehmen Seiten des Werbens, denn sie garantierte ihm, dass er nicht abgewiesen werden würde. Und doch war Phineas noch nie in seinem Leben derart nervös gewesen wie in diesem Moment. Er war kurz davor, seine Situation und seinen Komfort unwiderruflich zu ändern. Er würde sein Leben und seine Sorgen nun mit einer anderen Person teilen, für deren Glück er verantwortlich sein würde. Er glaubte, dass das Arrangement für sie beide von Vorteil sein würde, doch wie sollte er das seiner zukünftigen Frau vermitteln?

      Der Vikar winkte sie nach vorne. „Wer wird heute heiraten?“

      Mit einem Blick auf Stokes wandte sich Phineas an den Vikar. „Phineas Stropford, Viscount Hayworth, Erbe des Earl of Midlington.“

      Stokes stupste seine Schwester einen Schritt näher und sie stand an Phineas’ Seite, Stokes zu ihrer Linken. „Meine Schwester, Miss Katherine Stokes“, sagte er.

      Der Vikar fuhr fort. „Haben Sie die Bescheinigung des Kuraten Ihrer Gemeinde, Mr. Stokes, über das Aufgebot?“ Als der Vikar die Bescheinigung von Stokes erhalten und geprüft hatte, wandte er sich an Phineas. „Lord Hayworth, willigen Sie in diese Heirat ein?“

      Phineas wagte es nicht, seine Verlobte anzuschauen. Er konnte hören, wie sich seine Eltern hinter ihm bewegten und spürte ihren Unmut von dort, wo er stand. „Das tue ich.“

      „Und Sie, Miss Katherine Stokes, willigen Sie aus freien Stücken in diese Heirat ein?“

      Sie schwieg lange genug, dass Phineas sie flüchtig ansah und ihm Angst den Rücken hinunterlief. Was, wenn ein Blick auf ihn genügt hatte, um sie ablehnen zu lassen? Was, wenn Phineas vor seinen Eltern und seinem Cousin, der als Zeuge fungierte, als Narr dastehen würde? Was, wenn er wieder dem Ruf seines Vaters folgen müsste, um das Anwesen in Midlington in Ordnung zu bringen? Daran durfte er nicht denken. Miss Stokes warf ihrem Bruder einen Blick zu – schmallippig und unfreundlich. Hatte sie Phineas wirklich heiraten wollen? Er hatte nicht mehr Zeit, als dass ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, ehe sie antwortete.

      „Das tue ich.“

      Der Vikar nickte bedächtig und verschränkte seine Hände. „Liebe Freunde, wir sind hier vor Gott und seiner Gemeinde versammelt, um diesen Mann und diese Frau in der heiligen Ehe zu vereinen, einem ehrenvollen Stand, der von Gott im Paradies zur Zeit der Unschuld des Menschen eingesetzt wurde und der uns die mystische Verbindung zwischen Christus und seiner Kirche zeigt ...“

      Der Vikar verlas die kurze Zeremonie, die mit dem Austausch des Ehegelübdes endete und deren Feierlichkeit Phineas unerwartete Tränen in die Augen trieb, die er rasch fortblinzelte.

      „Wollen Sie diese Frau zu Ihrer Ehefrau nehmen, um mit ihr nach Gottes Weisung im heiligen Stand der Ehe zu leben? Wollen Sie sie lieben, sie stützen, ehren und bewahren, in Krankheit und Gesundheit und alle anderen aufgeben, solange Sie beide leben?“

      Phineas räusperte sich. Er würde Katherine – Kitty – wissen lassen, wie groß sein Versprechen ihr gegenüber war. Er antwortete mit durchdringender Stimme. „Ich will.“

      Seine Verlobte hörte sich ihren Teil an und antwortete kaum lauter als flüsternd: „Ich will.“ Sie hatte eine sanfte, schöne Stimme – eine, mit der Phineas mit Freuden jeden Tag aufwachen könnte. Doch er konnte keine Freude in ihrem Schwur erkennen, keine Erleichterung oder Akzeptanz in ihrem Tonfall, nur Resignation.

      „Wer gibt diese Frau in Ehe diesem Mann?“ Als Stokes antwortete, beugte sich der Vikar vor und flüsterte Miss Stokes etwas ins Ohr. Ihr Blick richtete sich nach unten und sie zog an ihren Handschuhen, bis sie sich lösten. Phineas erwachte zum Leben, zog seine Handschuhe aus und reichte sie seinem Cousin. Der Vikar ergriff die Hand, die schlaff an ihrer Seite hing, und legte sie auf die von Phineas. Bei ihrer ersten Berührung begann sein Herz wieder zu pochen.

      Der Vikar wies Phineas an, das Gelübde zu wiederholen, was er auch tat und dabei versuchte, Kittys Blick zu erhaschen. „Ich, Phineas Stropford, nehme Miss Katherine Stokes zu meiner Ehefrau, um sie von heute an in guten wie in schlechten Zeiten, in Reichtum und Armut, in Krankheit und Gesundheit zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet, nach Gottes heiliger Ordnung, und ich gelobe dir die Treue.“
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